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ZUM AgrlsruherÄgbla ^

1b. Fahrg.?s8 ib . Ott . 1Y27
D i e K u l t u r b e d e u t u n g d e r deutschen Reichs¬

stadt zu Ausgang des Mittelalters
Dvortrag bei der Tagung der Gesellschaft für deutsche Bildung (Germanistenverband ) in Danzig (4 . Ott . 1927 ) von Willy Andreas

Indessen reichte die Bedeutung der Städte über den streng
plitischen und verwaltungsmäßigen Nahmen hinaus . Hatte doch
Sie Kultur dieser letzten Jahrhunderte sehr stark das Gepräge Ser
Bürgerlichkeit angenommen , nicht im Sinn der Alleinherrschaft ,
«ber neuen Entwicklungsdurchbruchs . Das Laientum der auf -
Meirdcn Stadtgemcinden machte sein Lebensrecht geltend gegen¬
über der ritterlichen Gesellschaft und der geistlichen Vormacht . In
mnnigsaltigen Brechungen und Färbungen teilte sich das bür¬
gerliche Empfinden auch den Hcrvorbringungeu des geistigen
Äbcus mit . Was in hoffnungsvollem Fluß war , hing irgendwie
mit der bürgerlichen Welt in sichtbaren oder feinen Verästelungen
Mmmen : Mystik und deutsche Predigt , Erbauungsschriften und
weltliche Prosa aller Schattierungen . Volksbücher , Passions - und
,M »achtSspiele . die Naturwirklichkeit der spätgotischen Vild -
bmerei und in der Malerei die Uebersetzung heiliger Stoffe ins
Behagliche und Alltägliche des bürgerlichen Daseins . Es fehlten
»icht die Schattenseiten und Schranken einer aufsteigenden Gesell-
iihaftsschrcht , Unsicherheit des Geschmacks und philiströse Enge des
Blickfeldes, Uugcschlachtheiten in Ausdruck und Form . Aber eine
mtivickluugSfrohe Laienkultur war hier im Werden , von un -ver -
tildcter Kraft , und sie schloß in sich Möglichkeiten weiterer Klärung
md der Veredelung .

So falsch es wäre , die mittelalterliche Stadt im Lichte der
Romantik zu sehen , vorherrschend bleibt im ganzen doch der Ein¬
druck lebendigen Aufstiegs , wirtschaftlichen Gedeihens und eines
Wen Kulturstandes . Fm Urteil der reisenden Ausländer drückt
flh das aus . auch wenn man die Flüchtigkeit der Beobachtung ,
liebertreibungen . Wohlredncrei und andere Fehlerguellen in Ab-
ruli bringt . Bewunderung hatten für unsere spätmittclalterlichen
Ltiidte selbst Italiener wie Enea Silvio und nicht zuletzt Macchia -
Mli . Der große florentinische Staatsdenker idealisierte sogar die
Deutlichen Zustände der deutschen Stadtrcpnbliken und das Ver¬
halten ihrer Bürger . Denn wie im Spiegel wollte Macchiavelli
seinen Landsleuten gewisse Dinge Vorhalten , die sie nicht besäßen :
Hn Deutschland selbst aber feierten Volksdichter wie Hans Rosen -
ilüj der Schnepperer und Hans Sachs ihre Heimat in treuherzi -
acn, biederen Sprüchen . Die Humanisten -vollends machten ans
her Städtcverherrlichnng einen förmlichen literarischen Sport nach
aftikcn und italienischen Vorbildern . Freilich , solche Beweih¬
räucherungen in Vers und Prosa verraten nur zu leicht die Eitel¬
st ihrer Verfasser und allerlei berechnende Absichten. Gelegentlich
mn es einem viel gereisten Pfiffikus wie dem Westfalen Hermann

dem Busche auch nicht darauf an . verschiedenen Städten nach -
«naiidcr den gleichen Preis zuzusprcchcn . Ueber Nürnberg , das
Mar den stolzen venezianischen Gesandten Anerkennung abuötigtc ,
>am»ieltc sich mit der Zeit eine eigene Literatur zu seinem Ruhm ,
W der Lobschwall tönte weiter in den Barock hinein , als die
em- t bereits von ihrer Höhe hcrabgesunken war .

Daß sich auf dem Boden der Stadtrcpnbliken eine eigene Ge -
M 'ksschreibnng entwickelte , war der natürliche Ausdruck ihrer
Nahten Geltung und ihres Selbstgefühles . Zum Teil waren die
Mren dieser Aufzeichnungen unmittelbar und halb zufällig aus

ll .
dem Zusammenhang der Stadtgeschäfte herausgewachsen , zum
Teil dienten sie ausgesprochen praktischen Bedürfnissen der Regie¬
renden und ihrer Nachfolger . Andere Chronisten wollten erzählen
zu Nutz und Frommen der einfältigen Leute , viele schon in deut¬
scher Sprache . Die trockeneren unter ihnen blieben in Stoffaruhäu -
sung stecken. Die anschaulicheren fangen bas mittelalterliche Volks¬
leben in seinem jahrmarktbunten Wechsel auf : Hinrichtungen und
Prozessionen , Fürstenempfänge und Reichstage , Zunft - und Ver¬
fassungskämpfe , Familienuachrichten und Stiftungen . Wunder und
Lebensmittelpreise , Naturkatastrophen , Fehden und Kriege lösen
sich ab . In den meisten Fällen blieb der Gesichtskreis auf das
städtische Weichbild beschränkt , und es sind enge Bahnen , in denen
sich im allgemeinen diese Staötgeschichten bewegen . Auch darin
spiegelt sich bas Mißgeschick der Nation , im einzelnen und kleinen
sich zu verlieren . Kraft und Fülle einer Geschichtsschreibung er¬
blüht irgendwie aus dem Erlcbnisretchtum der schreibenden Gene¬
ration ! Für große Hervorbringungen aber war der Partikularis¬
mus noch nie ein günstiger Nährboden . So führt es denn in einen
tieferen Zusammenhang , daß die städtische Historie mit dem er¬
mattenden Leben der Reichsstadt abzusterben beginnt . Die meiste»
Natschroniken versiegen noch im 16. , einige , wie die Nürnberger ,
im 17. Jahrhundert . Die Rolle der Stadtrepubliken war ausge -
spielt . In der Periode der Einflußlosiakeit und des Niederganges ,
die nun anhebt , gab es Bewegendes nicht mehr zu berichten .

Erwähnung verdient es auch, daß eine Wurzel der Selbst »
bioeraphie dieser bürgerlichen Welt entsprang , und zwar folgen ,
dermaßen : Um geschäftliche Einträge von Handlungs - und Rech -
nungsbüchern rankten sich bisweilen solche aus dem Umkreis von
Kontor und Familie , Vermerke von Reisen , Stiftungen . Wall¬
fahrten , aber auch Geschehnissen aus der Stadt : und da allmählich
allerhand Persönliches und Nachdenkliches mit einsloß , schälte sich
mitunter ein Tagebuch heraus . Und nun lag es nicht mehr allzu
fern , rückschauend auch dem Zusammenhang des eigenen Lebens
uachzngehcn . So kunstlos derartige Niederschriften meist sind,
deren wir ans den Reichsstädten eine ganze Reibe haben , so setzten
doch auch sie , um mit Jakob Burckhardt zu reden , eine Erhöhung
des mendlichen Selbstbewußtseins voraus . Das Tiefste zu sagen,
blieb freilich hier dem Künstler Vorbehalten : die Dürerschen
Selbstporträts sind Bekenntnisse seiner selbst, und das großartigste
unter ihnen ein Wunschbild , wie er gesehen sein wollte !

Von der Hand desselben Dürer haben wir aber auch die scharf
geprägten Charakterköpfe der Nürnberger Natsherrcn , des Jakob
Muffel , des Hicronumus Holzschuher und Willibald Pirkheimers ,
und daran knüpft sich ein anderer Gedankengana an . Da in den
größeren Reichsstädten sich markante Persönlichkeiten genug zu-
snmmcnfandeu , mußte etwas Anstachelndes davon ausgehen auf
eine Künstlera .eneration , die sich zu eindringlichster Naturnähe
hjnbcwcgte und mit Freuden sich auf die Erfassung menschlicher
Individualität warf . Nimmt man gar die Silberstiftzeichnungen
des älteren Holbein zur Hand , so flutet das Augsburger Leben
seiner Zeit au uns vorüber , von Kaiser Max und seinem Enkel
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D i e P y r a m i d e

Karl angefangen, mitsamt dem lustigen Rat Kunz von der Rosem
Da ist voll gesammelter Energie Jakob Fuggers mächtiger Kanf-
mannskovf und andere Mitglieder seines Hauses, stolze kühle
Patriziergesichter, Geistliche und Mönche von der ernsten wie von
- er genießenden Art. Ta ist das nachdenkliche, erfahrungsreiche
Altmännergesicht des schwäbischen Bnnüeshauvtmanns , Bürger¬
meisters , Arzt in der Pelzmütze, und es treten auf Handwerker
«nb Leute aus dem Volk , die Zunftmeistertn Schwarzensteiner
«nd andere Frauen , nicht zu vergessen das Lomenitlein, jene wun¬
dertätige Person , von der ganz Augsburg und die Umgebung
sprach, bis sie zu München als Betrügerin entlarvt wurde. Eine
wahrhaft historische Galerie von Persönlichkeiten aus den glanz¬
vollsten Tagen der alten Reichsstadt !

Eine genauere Betrachtung städtischer Wirtschastsblüte und
ihrer Wechselwirkung mit dem künstlerischen Leben erschließt eigen¬
artige und vielfältige Zusammenhänge. Die Handelswege der
Städte sind auch Kunststraßen geworden. Der Absatzradins der
Wohlgemuthschen Werkstätte erstreckte sich über Mitteldeutschland
hinaus , wie überhaupt Nürnberger Kunst im Osten hoch begehrt
war . Peter Wischers Grabtafeln wunderten bis nach Polen hinein
und das Schaffen des Veit Stoß in Krakau, wo eine sehr tatkräf¬
tige. einflußreiche Oberschicht der Stadt ihr kulturelles Gepräge
gab , war kein vereinzelter Fall . Dürers Rosenkranzfest , das er
während seines venezianischen Aufenthalts für die deutsche Kauf¬
mannschaft dort malte, ist in seiner Art ein schönes Denkmal für
- te seit langem bestehenden Beziehungen zwischen der Heimat des
Künstlers und dem Fondaco deiTedeschi . Noch heute ist an einigen
Nürnberger Häusern der geflügelte Löwe von San Marco als
Wahrzeichen zu sehen.

Die Beispiele ließen sich mehren. Nur an die Kunstausfuhr
- er Wasserkante sei tn Kürze erinnert ! Lübeck , bas auch darin die
Vorhand gewann, versorgte bis ins erste Drittel des 16 . Jahr¬
hunderts hinein Skandinavien und die Randländer der Ostsee mit
den Hervorbringungen heimatlicher Künstler. Und so strahlte der
Norden in hervorragenden Denkmälern der Plastik und Malerei
Len Ruhm der Freien und Hansestadt zurück. So stammt Sankt
Jürgen , der Drachentöter, in der Stockholmer Nikolaikirche aus
der Werkstatt Notkes . strahlendste Verkörperung des christlichenRitters , die es im ausgehenden Mittelalter überhaupt gibt . Und
der Allerheiligenaltar , den Klaus Berg für Königin Christine
von Dänemark in die Stiftskirche von Odense auf Fünen geschaffenhat . gehört zu den großartigsten Schöpfungen der Zeit. Da ist
einem zumute, als wolle vor dem Anbruch neuer Lebensmächte
die mittelalterliche Welt noch einmal ihre Riesenkräfte in einer
rauschenden Fülle von Gesichten entladen . Die frommen Frauen
aber an diesem Schnitzültar Lübcckischer Herkunft, die sich um
Kreuzesstamm und Jesuskind scharen, sind nach Geüchtsschnitt ,Haltung und Tracht , in ihren faltenreichen Gewändern mit Puff-
Lrmeln, Miedern und Hauben niederdeutsche Patrizierinnen und
Töchter ehrsamer . Geschlechter, saftig und gesund , bodenverwurzelte,lebcnatmenüe Gestalten.

Aber gehen wir einen Schritt weiter in diesen Betrachtungen!
Gewiß haben die städtischen Wirtschaftsverbindungen den anregen¬den Austausch mit fremder Kunstübung zwischen schaffenden Per¬
sönlichkeiten daheim und draußen erleichtert. Aber es lagen aufdiesem Wege auch Gefahren. Bekanntlich ist die Lübecker Malereiohne niederländische Einflüsse nicht ganz zu erklären . Aus der
gleichen Richtung aber , in der sich der Warenstrom bewegte , kamen
nicht bloß wertvolle Impulse : von ebendort her erfolgte , währendan der Wasserkante die Spätgotik in wahrhaft barockem Aufruhrverbrauste, ein Masseneinbruch niederländischer Werke . Vor allem
waren es die geschnitzten Schreine mit gemalten Flügeln , womitBrüssel und Antwerpen die deutschen und schwedischen Küsten¬
städte versorgte. Siegreich drang diese Birtuosenmanier an derOstsee vor. Der politische Umschwung im Norden , das ScheiternWullenwebers und die undeutsche Einstellung Kaiser Karls desFünften , ferner das allmähliche Herabgleiten Lübecks von seiner

Gustav Adolf Mülll
Gutach und seine

Wenn für irgend eine noch unberührte oder wenigstens „fast"unberührte Schwarzwaldibylle. so ist es für die ausgedehnte Dorf-
gemxinde Gutach bei Hornberg Zeit , daß sich ihr , « he sie Gefahrlauft als köstliches Jdull zu verschwinden , die vermehrte Teil¬nahme der Natur - und Kunstfreunde zuwende . Viel ist über
Gmach geschrieben worden: sogar an Monographien hat es nicht
«« fehlt , und in den meisten „Handbüchern des Wissens " — wie sich
Pölich manche „Konversationslexika" deutsch zu benennen an-
schicken! — erscheint das fast zehn Kilometer lange Taldorf nochimmer in der ehrenvollen Erwähnung als „Malerkolonie" . Ich
sage : Noch immer. Denn für den. der sich in täglichem Schauenund Miterleben mit Landschaft und Leuten verbünden fühlt , er¬
hebt sich angesichts mancher neueren Erscheinungen die Frage :Wie lange noch ?
- lsier darum nicht von der weithin geschätzten „Sommer -
Nttche ' Gutach , sondern von des Ortes kultur- und kunstgeschicht¬
licher Bedeutung einiges gesagt werden . Auch ein wertvolles Teil¬
chen literarhistorischer Geltung kommt ihm zu . Das wird oft von
Lenen , die über Gutach schreiben, übersehen : am nachdrücklichsten
hat darauf einst der Schriftleiter des Vereins „Badische Heimat",
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Höbe begünstiglen die ästhetischen Macht- und Stilvcrschiebungen .
Auch für die Kunst kann Politik zum Schicksal werden!

Der Süden unseres Vaterlandes liefert das Schulbeispiel da¬
für , daß die Reichsstädte Einfallspforte für fremde Formensprachewurden . Augsburg war es, wo di« Renaissance die vornehmsteStätte ihrer Entfaltung fand . Noch stand hier der Handel mitVenedig in hoher Blüte . Dort unten hatte Jakob Fugger einst
gelernt , wie so viele Kausmannssöhne aus Schwaben und Fraiv-
ken . Seine Firma war die Geldgeberin des Kaisers , der mit Vor¬
liebe in dem festfreudigen Augsburg sich aufhielt und seine Künst¬
ler an sich heranzog. Die Fugger standen auch tn engster Ge-
schäftsverbindun« mit der Kurie und blieben im kommenden
Glaubensstreit katholisch. Der Ratssyndikns Konrad Peutinger ,Verwandter der Welser und Berater der Fugger , der innerhalb der
Stadtverwaltung und am Reichstag den großen Gesellschaften die
Stange hielt, war im Römischen Rechte geschult und lebte in den
Anschauungen des Humanismus . Sein Haus wurde Mittelpunkt
der neuen Bildung : seine Bücherei und die Bibliothek der Fugger,die als Liebhaber der italienischen Kunst austraten , enthielten die
Schriften der Alten und der Humanisten. Die geographischen und
soziologischen Voraussetzungen lagen somit in dieser Stadt über¬
aus günstia für das Eindringen des Renaissancestils. Ueberhauyt
war hier etwas in der Luft , was an den Süden erinnerte , ein
Hauch von Sinnlichkeit, ein gewisser Schönheitsöurst, ein Hang
zur Prachientfaltung . In diesem Milieu war es , wo sich in Far¬
ben , Gold und Marmor erglänzend die Fuggerkapelle erhob , das
erste Renaissancc -Architekturwerk aus deutschem Roben ! In dieser
Umgebung fchus Burgkmair für Kaiser Maximilians Weiskunig
und Teuerdank seine Holzschnitte und die Bildersolge des
Triumphzuges zur Verherrlichung fürstlichen Ruhmes . Auch er
war in Italien gewesen wie der Bildhauer Taucher, der in seinen
Arbeiten für die Fugger gleichfalls die Wendung zur Renaissance
mitmachte . Hier in Augsburg kam es bald auf, die Häuser nach
italienischer Art zu bemalen und mit Fresken zu schmücken . Noch
im Tode schien Jakob Fugger , der Gönner der neuen Richtung ,
dem Geiste zu huldigen, dem er in der Kunst den Vorzug gab.
Seine Grabschrift, Mgefaßt im antiken Stil , atmet das Persönlich¬
keitsbewußtsein der Renaissance und ihr Verlangen , auch aus
Erden unsterblich zu sein .

Dem deutschen Mäzenatentum in den Reichsstädten waren aus
mancherlei Ursachen Grenzen gezogen . Niemals konnten selbst
mächtige Privatleute wie die Fugger oder Welser in dem Maß¬
stab Kulturmittelpunkt werden wie etwa das Bankhaus der
Medici : denn die hatten in Florenz die Gewalt ergriffen und sich
zur Staatsleitung emporgefchwungen , und zwei Mitglieder der
Familie bestiegen in kurzem Abstand voneinander den päpstlichen
Stuhl . Aber auch die deutschen Stadtregierungen waren wenig
angetan , in eine solche Nolle hineinznwachsen . Ausgeschlossen, daß
die Ratskörperschasten nach ihrer Zusammensetzung und Gesinnung
den Schwung und die Verschwenderischkeit einer Kunstförderung
erreichten , wie sie von den Tnrannenhöfcn Italiens oder dem
prunklicbenden Venedig geübt wurde ! Es fehlte in unseren
Städten der Zusammenklang von Macht . Kunst , Genuß und
Lebensrausch. „Wie wird mich"

, schrieb Dürer aus Venedig an
Pirkheimer , „nach der Sonne frieren ! Hier bin ich ein Herr , da¬
heim ein Schmarotzer !" Und wenn man aus Dürers Beziehungen
zu seiner Vaterstadt die Summe zieht , so bleibt kein Zweifel, daß
er der Gebende war : wie denn überhaupt die Künstlergeschichte
Nürnbergs nicht frei ist von Zügen engbrüstiger Kleinlichkeit.
Auch die Zünfte trugen das ihre dazu bei . daß sich die Selbstherr-
lichkcit der künstlerischen Persönlichkeit nicht zu üppig entfaltete.
Auch dafür ließen sich genug Belege erbringen . Keiner unserer
Schaffenden konnte sich in Lebenszuschnitt und gesellschaftlichem
Ansehen mit den Malerftirsteu der italienischen Renaissance oder
den grandseigneuralen Künstlerpersönlichkciten des Barock ver-
gleicku-n . Fm übrigen konnten weder die Städte , noch das zerfah¬
rene Reich Ausgaben von der Größe stellen, wie sie in Italien sich
jedem bedeutenden Meister darboten. ISchlutz folgt .)

r / Das Malerdorf
„K ü n ft l e r b ü cb e r".

Hermann Eris Busse , in seinem Büchlein über unseren berühm¬
ten Schwarzwaldmaler Professor Wilhelm Hascmann*) hinge¬
wiesen .

Wenn man von Gutach als „Malerdorf " sprechen will, muß
man von eben diesem Meister Hasemann ausgeheu. Es wäre aber
sicher ungeschichtlich, wollte jemand behaupten, dieser große Offen¬
barer der Schwarzwaldseele sei auch ihr — Entdecker . Er war dies
weder als Maler , noch als volkskundlicher Erspürer , aber er war
ihr befähigtester und feinster Künder. „Entdeckt" war Gutach ilir
die bildende Kunst eigentlich durch einen — Wortkünstler, durch
einen Dichter, und zwar durch Berthold Auerbach , durch den
ja auch Hasemanu ins Gutachter! gekommen ist . Es gehört zu den
bedeutsamsten Tatsachen im Leben des schaffenden Künstlers Hast«
mann , daß am Anfang wie am Ende seines großartigen Gestaltens
je ein wesenseigener Bolksschriftsteller ihm nahestand : Zuerst der
Schwarzwaldschwabe Berthold Auerbach , zuletzt der große Bauern¬
sohn von „Haslc" , Heinrich Hansjakob . Bloß mit der geschlif-

*) Busse , Der Schwarzwaldmalcr Wilhelm Hasemann . Bühl , Kon¬
kordia . S . 31 f.
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fenen Kunst seines Griffels und feiner Farbenmischung wäre
Hasemann nicht der Schwarzwaldmaler geworden , der er ist : In
ihm , dem „Mittel -Norddeutschen "

, steckte angeborenes Gefühl für
unverfälschtes Volkstum . Das brachte er mit zu unS ins Gutach-
tal . dazu freilich das , was ihm seinen hohen Rang unter den
Schwarzwaldmalern sicherte , jene Eigenschaften , die auf seinem
Grabmal im Gutacher Kirchhof die erzene Inschrift meldet : „Seine
Kunst war Schönheit und Wahrheit, sein Wesen Güte ."So sind also ein Dichter und ein Maler zusammen die
„Herolde " unseres anmutigen , schluckten - und quellenreichen
Gntachtales geworden, und ihrem Ruf — der freilich kein reklame-
haktes Lärmen in den Gassen war ! — folgten bis heute ungezählteScharen von Strebenden , Schaffenden und Genießenden, großeKönner darunter , auch Stümper und Laller. Vorbei wohl scheint
die Zeit zu sein , wo die Karlsruher Kunstschüler allein und in
Gruppen oder mit ihren Lehrern, jedenfalls sichtbarer als heute
gen Gutach kamen : auch schon vor Hasemanns allzu frühem Tod
(1918) hörte der Zuzug künstlerisch tätiger Ansiedler in merklicher
Weise auf. Aber man darf sagen : Was damals hierher kam und
hier — verblieb , einschließlich dessen , was an bildnerisch schaffen¬
den Kräften noch hier lebt und wirkt, ist auf Auerbachs und seines
Illustrators Hasemann Spuren hierher gezogen und , von derenGeistern gebannt, seßhaft geworden. Dies« Seßhaftigkeit ist vor
allem unserem Gutacher Ehrenbürger , dem Maler und Plastiker
Professor Curt Ltebich , dem Schwager Hasemanns, in ganz be¬
sonderem Sinn zuzusprechen . Liebich als Schwarzwaldmoler wie
als Illustrator vieler feinwertiger Literaturwerke , gar erst als
Bildhauer , wäre sehr falsch beurteilt , wollte ihn , den Kongenialen,eine sogenannte „Kritik" nur im Spiegel der Hasemannschen Kunstuns zeigen . Ein Eigener , ein in sich Geschlossener, der seine per¬
sönliche Sprache spricht — so erwuchs Liebich aus dem alemanni¬
schen Nährboden seiner Jugend , auch er von Abstammung zum Teil
ein Mitteldeutscher, zum andern Teil aber von schwäbischem und
österreichischem Blut gebildet und gereist in der Luft echtestenAlemannentums , zu dem er sich bekennt . Wir wissen es : Liebich,der glückliche Illustrator Hanssakobschcr — oft bekanntlich „schwie¬
riger " — problematischer Vorwürfe und Gefühle, der sich auch in
die Welt Scheffels trefflich einzuleben verstand , ist nickt nach
Gutach gekommen als einer , der , wie der Lateiner sagt , „in verdl8
inszktrl" zu schwören gedachte, der einem Hasemann „nachmachen"
wollte : Wer einen dabiuzielenden Vergleich wagt, kann nur von
einem „Gleichtun" und von einer Kongenialität des berufenenKünstlertums sprechen, wobei zudem nicht zu vergessen ist , daßCurt Liebichs Ruhm seit der Schöpfung prächtiger Denkmäler für
die Gefallenen des Weltkrieges — bis heute zu Gutach , zu Rhinabei Waldshut , zu Tunningcn bei Rottweil , künftig zu Reichenbach,Schappach, zu Ihringen , zu Meißenheim — die Frage anfkommenlallen könnte , ob in ihm der Plastiker nicht das sogenannt „Ur¬
sprünglichere " sei . Jedoch — wie müßig sind solche Rätsel , wo man
gescheiter tut . doppelte Künstlerschaft in Andacht zu genießen, als
cs in kritisierendem Geschwätz zu erfassen . . .Vor schon bald 19 Jahren hierhergezogen, ist also heute CurtLiebich „der" Maler , der Gutachs Tradition als „Malerkolonie"
darstellt . Seine Billa an der Landstraße sieht heute wie vor dem
Krieg die Freunde und Verehrer kommen und gehen . Gegenüberam Fuß eines Waldhanges steht das pietätvoll von der Witwe
behütete Atelierhäuslein Wilhelm Hasemanns : Wer dort eintritt ,der vermeint , es sei darinnen noch immer ! o wie ehedem. Diese
Stimmung verstärkt die Illusion , als ob unser stilles Gutach nocheine „Malerkolonie" - etwa im Stil des „anfänglichen " Worps¬
wede — wäre . Wer sich aus die Gewinnung von Stimmungen
versteht , dem wird hier wie auf dem schön gelegenen lleider etwas
wallerreichen !) Friedhof hinter der traulich verträumten Dorf¬
kirche , wo -Hasemann und sein Heldensohn neben Liebichs ersterGattin und iünqerem. gleichfalls als Kriegsopfer gestorbenenSohne ruhen , zumute, als gingen selige Geister um , die unseren
Höken und Hütten ein köstliches Erbe hinterließen . Nebenbei be¬
merkt , zeigen uns auch die „ Hasemann - und Licbichgräber " mitihren zwei geschnitzten „Waldkruzisiren" einen Entwurf von Mei¬
ster Liebichs Hand .

ES wäre nickt recht getan, der weiblichen Künstler zu vergessen ,die dazu beitragen , daß der klingende Name „Malerkolonie" nicht
des Anspruches entbehre. Im „Höflihof " , dem weithin bekannt

gewordenen Landsitz der gleichfalls auf unserem Kirchhof ruhenden
Dialektdichterin Nanette Stengel , weiht Frau Helena Lang -
Fink . einst Hasemanns Schülerin und mit diesem im prächtigen
„Künstleralbum" des alten Hauses zum „Löwen " verewigt ver¬
traut mit den Kunstschätzcn auch der „ klassischen " Länder, noch frischund freudig ihrer Kunst die unverbrauchten Kräfte edler Begeiste¬
rung , und die dekorative , in originaler Erfindung tüchtige Mal-
kuust der Frau Professor Helene Schneider schmückt — bis in
ferne Gaue begehrt — jede unserer Fraucnvereins -Ausstellungenmit einer Perle feinsinnigen Könnens.

'
Damit freilich ist die Liste der Gutacher Malerkolouisten zu

Ende . „Wandermaler" ziehen ihrer viele durchs Tal : zuweilen
sieht man auch einen der bekannteren und genannteren Zeit¬
genossen ans einer Wiese , am Bachrand oder „ im Straßengraben "
sitzen und malen. Gottlob sind heute die Gutacher kunstverständiger
und „Heller" als z . V . jene Sescnheimer elsällischcu Bauern , die
einst von ihrem frühverstorbenen, hochbegabten Ortsgenolleu , dem
Maler Henri Loux , wenn man nach diesem fragte, mit üblem
Sarkasmus zu sagen pflegten : „Er lcit in dene Stroßegräbe
umenander un molt" , wobei sie dem Wörtlcin „ leit " einen Ton
der „Trunkenheit" zu verleihen sich mühten. Wenn Gutach längst
keine „Malerkolonie" mehr sein wird , werden die Geister unserer
vielgerühmteu Künstler noch dafür sorgen , daß die Gutacher vor
einem Maler , der etwas bedeutet , respektvoll ihre Käpplein ziehen
und sagen , was sie von Hasemann noch immer sagen : „ 's isth ä Ma
g 'si. Mir hänn eu gärn g 'ha ."

Wertvolle Denkmäler aus der Zeit , wo Gutach wirklich eine
„Malerkolonie" war , stellen die überaus inhaltvollen , turmhochüber den berüchtigten „Gästebüchern " stehenden „Künstler-^ amwel-
bücher" der beiden Gasthöse zum Löwen und zur Linde dar. Ich
sage nicht zu viel, wenn ich sie als Schätze bezeichne, die >edcr
Kunstsammlung zur Zierde gereichen würden . Es sind keine „Allv -
triabücher" , keine Behälter für launige oder wcinselige Eiv ' älle ,vielmehr Dokumente von zum Teil höchstem ästhetischem Wert :was sie auf großen, sorgfältig behandelten Blättern uns schenken ,
sind ausgezeichnet schöne „Visitenkarten berühmter Meister" in
Form von Kabiuettstücklein ersten Ranges . Nicht eine einzige
„Gewöhnlichkeit " enthält das schon äußerlich eindrucksvolle „.Künst¬
leralbum " im Löwen , bei dessen früherem Besser Aberlc erlauch¬
teste Künstler ein - und ansgingen . Meist ersrenteu sie den Freund
Verthold Auerbachs mit fein dem Leben und der Natur abeelnusch-
ten und abgesehenen Skizzen und Darstellungen aus Gutachs Um¬
welt. Für die geistige Bedeutung der Blätter bürgen schon die
klanareicken Namen. Ich lalle deren die bekanntesten hier in alpha¬
betischer Reibe folgen : Prof . Baisch K . Blos , Cäsar , Th . Denolcr ,E . Daelen . F . Encke , E . Euler , K . Enth . M . v . Fickard Fortwäng -
ler , Ed . Gelhag. I . Graeßler , T . Haas . C . -Hammer. Will) . Hgfc-
mann , Issel , M . Kahn , I . Kaiser , F . Kampmann, I . Kcpvlcr Cbr.
Landcnberger, Lindemann-F-rommel, A . des Loudres , H . Mocst ,Nocker. K . Plock . F . Reiß . Victor Roman P . Schnorr , G . und Fr .Schönleber, E , Scnenbcrger , W . Svindler . Helene Stromcner ,I . Voelter L . Waßlcr und Albert Wolf . Von den verschiedenen im
Album vertretenen Malerinnen ist nur eine einzige , nämlich
Helene Fink , als Witwe des verstorbenen Vaurats Lang , in Gutach
bis heute verblieben.

Jüngeren Datums , aber nickt minder wertvoll in seinem
künstlerischen Inhalt ist das „Künstleralbum" der , .Li " de" Dieses
auch als Fachwerkbau beachtenswerte , vielbesuchte Gasthaus hat
von ie zum Kreile -Hasemanu - Liebill' ' reundlchastliche Beziehungen
gepflegt . Der alte Lindenwirt 1 arl Moser, eine naturellste
Gutacher Gestalt hat daher besonders durch Curt Lielstch eine treff¬
liche . ebenso psnckologisch keine wie „sprechende" Schilderung erfah¬
ren . Dazu schenkte der Meister einige prächtige Porträts und reiz¬
volle Genres . Von Hasemann findet die blätternde Hand eine
Anzahl entzückender Zeichnungen , darunter einen Bauernhof im
Sulzbachtal, als eine Arbeit höchsten Stils

Wir haben hier von einem Schatz gesprochen, der — gottlob
noch nicht aeboben ist . Zwar soll cs auch an srommdiebischcu Hän¬
den im „Löwenalbnm" nicht ganz gefehlt haben , aber die Haupt¬
sache ist da . und auch in der „Linde" weiß der Sohn des biederen
alten Wirtes von dazumal des wundervollen Erbes seines Hauses
sorglich zu warten .
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Toni Rothmnnd / Rückblick
Hundert Einsamkeiten
Sind über den weiten
Schlafenden Wiesen gehangen —
Ich bin mitten hindurch gegangen —

Frag nicht , wie oft?

Nirgends ein Leuchten,
Daraus tch bangend gehofft !
Dichter nur fallen die feuchten
Nebelschleier auf mich hernieder.
Als ein Mantel von Leide
Hängen sie mir um Schultern und Glieder

Wie schwere, nasse Seide.

Und aus den Matten
Kriechen graue , tropfende Schatten,
Greifen nach mir wie würgende Hände —
Bis ick mich langsam zur Umkehr wende :

Wieder geschlagen!
Aber einmal werd ' ick es wagen !

Deinem tiefsten Tal ,
Seele , mußt du entronnen sein .
Eb' du atmend stehst
Im silbernen — klingenden Strahl :
lieber den Nebeln ist Sonnenschein!
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Die P ti r a m ide

Julius B a - d /
Bielen Lesern ist die Urtümlichkeit der dichterisch starken

Märchenerzichlung „Jwiewelewick " in diesen Spalten ausge¬

fallen und sie haben sich um Auskunst an die Schriftleitung der

„Pnramidc " gewandt . Ja , es ist nicht einfach , als Geistiger
in der Heimat bekannt zu sein . Friedrich Alfred Schmtd
Noerr ist in Durla ch am 30 , Juli 1877 geboren . Die hier

solgendc Würdigung eines Beruseuen gibt weiteren Nnf -

schluh , . Die Schristleitung ,

(Lin Stiller im Lande

In diesen Taften wurde ein Deutscher 60 Jahre alt . Ein
Philosoph ? Ein Dichter ? Oder am Ende nur ein Anschauer , ein
sehr enter , ein sehr gedankenvoller Zuschauer am Wege ? Von
allem ein wenig ist Friedrich Alsred Schmid Noerr .
Taft er mit all dem ein seltsam großes Ganze darstcllt und sicherlich
zu den Deutschesten gehört , was es heute im ganzen Gebiet des
Reiches gibt , das ist ebenso sichet, wie daß inst aus diesem Grunde
der Tag an ihm vorüber gegangen ist und ihn durchaus nicht be¬
rühmt gemacht hat .

Der Tag ist nämlich so leidenschaftlich damit beschäftigt , dem
Deutsche » die unerläßliche äußere Lebensform neu zu schaffen, daß
er fick erst viel water wieder nach den menschlich seelischen Dingen
umschauen wird , die den lohnenden Inhalt und im Grunde die
Existenzberechtigung dieser Form bilden . Dann vielleicht wird man
bemerken , was für einen wundervollen Bewahrer und Fortpflan -
zcr ältesten deutschen Kulturguts wir in diesem Friedrich Alfred
Schmid Noerr hatten , — An der Grenze von Franken und Schwa¬
ben ist er ausgewachsen und hat reines , altes deutsches Blut in
den Adern , Blut von Bürgern , Bauern und Gelehrten . Er war
ein Schüler Windelbnnds und Dozent der Philosophie in Heidel¬
berg , Er schrieb ein wunderlich geistreiches Buch : „Mönch und
Philister "

, das den ganzen geistigen Kamps der letzten Jahrhun¬
derte zwischen diese Alternative stellt. Ein etivas erstaunliches
Unternehmen , in einer Welt , wo es immerhin den Goethe gegeben
hat , der dann in einer dieser beiden Kategorien unterzubriiWen
wäre ! Aber vielleicht ein sehr charakteristisches schwäbisches Unter¬
nehmen . sowohl in der leidenschaftlichen Ucberdehnung zweier Be¬
griffe , wie i » der hnmorigeu Tendenz , die die Repräsentanten
des Absoluten lhicr die Heiligen und die Bürger ) , doch gleich in
ihrer sehr irdischen , allzu realen Verkörperung sieht.

Auf den Lehrstühlen der Nniversitätsphilosophie war für einen
Mann dieses Schlages auch schwerlich der richtige Platz , Und seit
er im Krieg nach München verschlagen wurde , ist der Professor
Schmid Noerr ans keinen Lehrstuhl zurückgekehrt . Er sitzt am
Starnberger Sec und sammelt , sinniert und dichtet . Zwei Dramen
non ihm hat man gespielt , sehr eigenwillige Geschöpfe, die das
Theater geistig überlasten , aber keineswegs reizlos sind mit ihrem
pathetisch-knorrigen Hnmoren . Diese Geschichten. Märchen , Schnur¬
ren und Legenden ldie leider noch nicht gesammelt sind) haben
viele Zeitungen und Zeitschriften gedruckt — höchst kultiviertes
Erzählergnt —, lyrische Humore aus Mörikes Stamm , zuweilen
an Kellers zarte Didaktik , zuweilen mehr an Brentanos üppigen
Spieltrieb erinnernd , und zuweilen glänzt sogar das große phan¬

tastische Gestirn Jean Pauls über dieser Welt auf . Als Buch ist
von diesem Dichter , von diesem deutschen Mann der Entwürfe uns
Fragmente , dessen stärkste Seite das Fertigmachen absolut nicht ist,
ein einziger großer Band erschienen „Straßen und Horizonte "

, im
Verlag der Weißen Bücher 1917 . Das ist also setzt zehn Jahre her ,
und wenn zehnmal soviel Leute das Buch lesen und lieben wür¬
den , so würde es wahrhaftig nichts schaden ! Denn dies ist aller¬
edelste deutsche Tradition . Nicht mit Epigonentum zu verwechseln.
Nicht noch einmal sagen , was ein anderer vorgesagt hat . Sondern
ans tief verwandten Blut neu erlebend und weiterbildend , was die
großen Lyriker der vergangenen deutschen Generation gelebt
haben . Wie wunderbar herb und eigen in Rhythmus und VerS
taucht Sa die alte Urgemeinschaft , die tief vertraute und ewig
fremde , auf mit der lebendigen Natur , da Gott den Menschen
schuf hinein :

O Sn, ihr Vögel , und du , ihr Wolken ,
Die ihr mit Winden weht ,
Wer möchte euch faßen , wer könnte euch folgen ,
Wer wäre , der euch versteht ?

Dies deutsche Träumertum , das die feste Verbindung mit dem
Weltall stiftet , bedeutet bei Schmid Noerr aber keineswegs Welt¬
flucht und Gegenwartsvergessenheit . Ein schönes und starkes Lied
seines Gedichtbuches beginnt :

Aus Träumen meiner Kinderzeit
Steig auf du Fels der Gegenwart !

Und mit wachsender Energie erlauscht er den Gottesrhythmus der
neuen Welt :

Fclölängs geht der sausende Schienengesang ,
Darüber die ewigen Sterne .

Und niemals vergißt dieser schwäbische Poet zu lächeln — zu
lächeln über die drollig kleinen Formen , in denen das Ewig -Große
erscheint , das ihm immer gegenwärtig ist . zu lächeln auch über die
Nichtigkeit alles Menschenwahns , der seine Idole und ihren ge¬
räuschvollen Kult vor den Anblick der ewigen Gvttnatur schiebt . —
Der Humorist Schmid Noerr glossiert an einer sehr bekannten
Stelle Deutschlands seit vielen Jahren die Komik der Tagesereig¬
nisse in technisch -virtuosen Versen . Aber ich bin nicht befugt , ein
Pseudonym zu lüften . Also mögen statt dessen Begriff seines dich¬
terischen Humors die Verse geben , mit denen sein wunderschöne -
Gedicht „Gott Maler " schließt. Da ist mit aller Zartheit der Son -
uenabend geschildert worden , den der Schöpfer , wie eines alten
Meisters Tafelbild entworfen hat . und dann heißt es :

Es war der liebe Gott an jenem Tag
Ein frommer Künstler . Nicht wie sonst bedacht
Auf Menschentun und eifernden Vertrag
Und rächendes Verkünden seiner Macht .

Es ist zu verstehen , daß der Dichter dieser Verse nicht gerade
zu den Berühmtheiten des Tages gehört . Aber bester wäre es dem
Tage , wenn öfter eine solche Stimme dnrch seinen Lärm zu dringen
vermöchte .

Friedrich Alfred S ch in i d Noerr / Homer .
Ich singe
blind gegen die Welt . Bltnh
hergetragen im Sturm .
Aus murrendem Dunkel der Vorzeit
blind schreitend durchs Volk ,
sing ich Euch , Götter !

Rettung und Untergang :
Ein nachtverflogener Ton
dem,
der Ewiges schaut.

Ich singe
blind Schicksal und Mensch . Blind
sanften Saiten vertraut :
Entrückteu ein Abcnbweheu ,
Drauf , wie Wetterleuchten , am Rand
euerer Tage die Geister fahren ,
sing ich euch . Menschen !
Achtsam allein aus den Gott ,
der mich von fern überhängt
und dessen bämmriges Leuchten
schrägen Scheins mir über die Schulter füllt ,
sing ich .
Den Zeiten vorbei ,
vorbei eurer raschen Geschlechter
stäi herbrandenöem Wechsel,
vorbei euren Werken und Tagen
mannigfach rauschend mit Freuden und Sorgen ,
sing ich ,
seliger Seher , unsterbliches Lied.

Ich singe
blinder Sänger ich aus der Nacht .
Aus der Nacht,
blendender Sonnen übervoll ,
die mir das Auge verbrannten ,
augenloser Sänger der niemals
auslöschbaren Gesichte,
sing ich allein ,
Seinen Gesang :
Sein , des unergrisfuen Ergreifers ,
Sein , des nie zu erharfenden Harfners
Mund ich . Mund nur ,
einiger Mund .

Blind euren Sorgen ,
blind euren Freuden ,
blind
euerem Tod .
blind
all eurem Kommen und Schwinden .
Hochmut nicht
Demut nicht
Glück nicht, noch irgend Verdienst
sieht der Gottgeblendete mehr .
Mühe und Eitelkeit , -

Ich sinae einsam
ein Sturm in der Nacht .
Und es ächzen euer « klugen ,
aufgegittcrten Baugerüste .
Leerer Hallen eure verschlafenen ,
dermaleinst verlassenen Gassen
und es raschelt das abgedorrte
Leben in längst schon bemoostem Verfall .
Aber euren stimmlos verdammten
wankenden Larven und Nachtgespenstern
mittenhindurch
durchs wesenlos schmerzende Herz
fahre ich . Stimme ,
fahr ich , Lebendiger
immer zur Unzeit .
gottgehorsam ,
ein offener Mund :
Blind
gegen die Welt . Blind
hergetragen im Sturm .
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